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Zu diesem Buch:

Was wird aus einem Menschen, wenn Mama und Papa
Lehrer an der eigenen Schule sind – und somit an jedem
Tag im Jahr Elternsprechtag ist, die Mitschüler einen
zum Daueropfer ernennen und es bei den Bundesju-
gendspielen nicht einmal für eine Teilnehmerurkunde
reicht? Genau: Er wird selbst Lehrer! Mit gnadenloser
Selbstironie schildert Bastian Bielendorfer, wie er der
pädagogischen Sippenhaft zu entrinnen versucht, und
verrät dabei, welch zarte Seele sich unter so manchem
grob gehäkelten Mathelehrerpullunder verbirgt.

Bastian Bielendorfer, 1984 in Gelsenkirchen geboren, ist
Poetry-Slammer, Studienabbrecher, angehender Psy-
chologe und Lehrerkind. Zusammen mit seiner Freun-
din versteckt er sich vor den guten Ratschlägen seiner
Eltern in Köln.
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Appell zur Erbsensuppe

Ich riss die Tür zu unserem Haus auf, meine Eltern 
saßen am Küchentisch und löffelten Erbsensuppe. Es 
herrschte meditatives Schweigen, beide schauten auf 
ihre Teller, als würde die Mettwurst zu ihnen spre­
chen. Dazu tickte die Wanduhr ein nüchternes Kla­
cken in die Leere des Raums. Der Einzige, der mich 
freudig begrüßte, war der Hund, und das war keine 
sonderlich große Ehre, denn er war dumm wie dreißig 
Kilo Esspapier und freute sich schon, wenn ein Ast 
vom Baum fiel. 
Ich brüllte völlig außer mir : » Eins ! Ich habe eine 

Eins ! « 
Mein Vater führte eine Ladung Erbsensuppe zum 

Mund und murmelte ein spektakulär gelangweiltes 
» Aha «.
Normalerweise wäre das schon genug der Ehre ge- 

wesen, dass er seine Aufmerksamkeit vom Projekt 
» Suppe « zu mir hin verlagerte, doch diesmal beugte 
ich mich seinem Diktat der liebevollen Ignoranz 
nicht. Ich hatte gerade vor einem Gremium aus bär­
tigen Biologielehrern mein mündliches Abitur abge­
legt, man hatte mich für meine Kenntnisse über arkti­
sche Tölpelkolonien mit der Bestnote ausgezeichnet 
und damit meine bisher eher mittelprächtige Abitur­
note deutlich veredelt.
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» Tölpel sind dickliche, flugfähige Vögel, die sich zu 
Tausenden zusammenrotten und den ganzen Tag nur 
fressen, kacken und sich streiten, ganz ähnlich wie die 
meisten Schüler. « 
Mit dem Witz hatte ich die Biologielehrer überzeu­

gen können, meine Eltern eher weniger. 
Meine Mutter hustete ein paar Erbsen über den Tel­

ler, ihre schwarze Mireille-Mathieu-Frisur flatterte vor 
ihr Gesicht und verschob ihre Lesebrille. Oder eher 
ihre beiden Lesebrillen, denn sie trug zwei billige Ge- 
stelle aus dem Supermarkt übereinander, anstatt sich 
endlich ein anständiges Modell beim Optiker zu kau­
fen. Der Modestil meiner Mutter war eine seltsame 
Mischung aus Star Trek und Mittelstandsgeiz. 
Sie fragte genervt : » Und worum ging’s ? « 
Ich erzählte von den Tölpeln und brachte sogar den 

Spruch, den ich bis zu diesem Moment noch für wit­
zig gehalten hatte. 
Mein Vater sagte nur nüchtern : » Gut. « 
Ich überlegte, ob meine Eltern sich womöglich ein 

Gehirn teilten, da meine Mutter wie immer dort be- 
gann, wo mein Vater gerade aufgehört hatte.
» Gut, na ja, aber du kannst ja nichts dafür, das sind 

die Gene. «
Ich kannte diese Erklärung, immer wenn mir etwas 

gelungen war, machten meine Eltern die Gene dafür 
verantwortlich, ein Erklärungsmuster, das jede Eigen­
leistung im Keim erstickte und in diesem Fall darauf 
hinauslief, dass eigentlich sie gerade eine » Eins « im 
mündlichen Abitur gemacht hatten.
Ich reagierte etwas angespannt, mein Gesicht ver­

zog sich, als wäre eine Straßenbahn über meinen Fuß 
gefahren. Ein kleiner, feuchter See aus glibbrigen Trä­
nen legte sich vor meine Sicht. 
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» Ey, das kann doch nicht wahr sein, ich reiß mir da 
den Arsch auf und das ist der Dank ? «
Mein Vater schaute von der Erbensuppe auf und 

konstatierte nüchtern : » › Ey ‹ ist kein deutsches Wort, 
so reden wir hier nicht, Bastian. Und mit Fäkalbegrif­
fen wie Arsch musst du gar nicht erst vortreten. « 
Vortreten, dachte ich. » Was ist das hier, mein Appell 

zur Erbsensuppe ? « 
» Eine derartige Ausdrucksweise liegt sicher nicht in 

deinen Genen, Bastian «, vervollständigte meine Mut­
ter. 
» Toll, ein Schnellkurs Erblehre, danke Frau Men­

del ! «, brüllte ich den ausdruckslosen Gesichtern 
meiner Eltern entgegen. Keine Reaktion, das Thema 
war abgehakt, sie hatten die Situation bewertet, kor­
rigiert und nüchtern beurteilt. So machte man das 
eben. 
Mein Vater hatte bereits wieder geistigen Funkkon­

takt zu der Mettwurst vor ihm aufgenommen, meine 
Mutter hyperventilierte noch ein wenig wegen mei­
ner Ausdrucksweise.
Das Gespräch war beendet, meine Eltern hatten 

ihren Teil dazu beigetragen, und nur ich würgte noch 
ein bisschen verzweifelten Kindertrotz über den 
Küchentisch. Mein Vater vergrub den Kopf in einer 
rot umrahmten » Spiegel «-Sonderausgabe über den elf­
ten September und murmelte leise : » Ruhe jetzt ! « 
Ich rannte heulend aus der Tür wie eine siebenjäh­

rige Ballettschülerin und regte mich den ganzen Tag 
über nicht wieder ab. Ich kannte das, seitdem ich 
klein war : Wenn ich etwas richtig gemacht hatte, 
dann bloß, weil meine Eltern mir die entsprechenden 
Fähigkeiten vererbt hatten, und wenn etwas richtig 
schiefging, wie meine denkwürdigen Auftritte bei den 
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Bundesjugendspielen, dann waren sie garantiert nir­
gends zu sehen. 
Solange ich mich erinnern kann, waren meine 

Eltern immer gleich, sie haben sich nie verändert und 
werden wohl auch mit neunzig noch den roten Kor­
rekturfineliner für mein Leben dabeihaben. Sie kön­
nen nicht anders, es liegt in ihren Genen, sie gehören 
einer menschlichen Splittergruppe an, die ihre Kinder 
schon von Berufs wegen zu lebenslangem Versagen 
zwingt. Meine Eltern sind Lehrer. 
Mein Vater blickte von seiner Erbsensuppe hoch 

und sah, dass ich zornig vor dem Kühlschrank stand. 
Er lächelte meine Mutter an und begann zu kichern : 
» Das war lustig «, sagte er, und auch meine Mutter 
musste lachen. Dann gaben sie sich einen High Five 
und löffelten weiter ihre Suppe. Unter dem Tisch ließ 
der Hund leise einen fahren. 

Der Spion, der aus dem Lehrerzimmer kam 

Meine Eltern trafen schon früh in meinem Leben Ent­
scheidungen, die meiner Abhärtung dienen sollten. 
So gehöre ich zu dem geringen Bruchteil an Lehrer­
kindern, die das zweifelhafte Glück hatten, beide 
Eltern als Lehrer an ihrer eigenen Schule zu haben. 
Erst meine Mutter in der Grundschule, dann meinen 
Vater auf dem Gymnasium. Das kam bei meinen 
Schulkameraden immer riesig an. 
Als meine Gymnasialklasse ihre erste Stunde hatte, 

betonte mein neuer Klassenlehrer natürlich direkt, 
dass er sich sehr freue, den Sohn eines so engen Kol­
legen zu unterrichten. Ich verkroch mich unter dem 
Tisch und versteckte meinen Kopf unter einem Erd­
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kundeatlas, was wohl ein wenig nach Fliegeralarm 
aussah. 
Das Stigma war an mir dran wie ein Rotweinfleck. 

Ich hatte verschissen.
Wenn er mich schon öffentlich bloßstellen wollte, 

hätte er auch einfach sagen können : » Das ist euer 
neue Klassenkamerad Bastian, behandelt ihn gut ! Er 
ist Bettnässer, interessiert sich für Operetten und Bal­
lett und ist sich nach einer geschlechtsangleichenden 
Operation noch nicht sicher, ob er jetzt schwul oder 
lesbisch ist. Fußball findet er blöd, Schalke 04 auch, 
vielmehr interessiert er sich für das Sammeln von 
Insekten, und seine Mama zieht ihm die vererbten 
Unterhosen seines Urgroßvaters an, weil die im Not­
fall schön saugfähig sind. Wir haben ihn vorsorglich 
für euch mit einem passenden T-Shirt markiert, auf 
dem das Wort › Opfer ‹ in Neonfarben aufgedruckt ist, 
damit ihr ihn auch bei schlechten Lichtverhältnissen 
erkennen und ihm ein ordentliches Pfund in die 
Fresse hauen könnt. «
Die anderen Kinder blickten mich an, als wäre ich 

der Antichrist. 
Lusche. Mädchen. Spion … die Worte lagen blei­

schwer über meinem ersten Tag im Gymnasium. Wäre 
mein Vater nur irgendein unbekannter Lehrer an 
einer anderen Schule gewesen, hätte man die Einfüh­
rung meines Klassenlehrers wohl bald vergessen. So 
aber sah ich neun Jahren entgegen, in denen ich mor­
gens wie der kleine Lord von meinem Vater zur Schule 
mitgenommen wurde, neun Jahre, in denen meine 
Mitschüler täglich daran erinnert wurden, dass der 
dicke Junge mit der teigigen Haut nicht nur der klassi­
sche Verlierer, sondern auch ein geheimer Spitzel des 
Lehrerzimmers war. 
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Sie hätten meinen Status als Kind von Herrn Bielen­
dorfer allerdings auch ohne direkten Hinweis relativ 
schnell aufgedeckt, da ich meinem Vater verblüffend 
ähnlich sehe. Die gleiche rundliche Kopfform, die 
gleiche Naturkrause und eine Art, zu gehen, die an 
eine angeschossene Ente auf der Flucht erinnert. Das 
Einzige, was er mir leider nicht vererbt hat, ist sein 
sportlicher Körperbau. Meine hängenden Schultern 
und mein krummer Rücken sehen aus, als wäre dem 
lieben Gott ein Experiment entsetzlich fehlgeschla­
gen.
Natürlich sprach sich ziemlich schnell rum, dass 

mein Vater einen IM in der Schule untergebracht 
hatte, und Schüler aller Altersklassen begannen ihren 
Frust an mir auszulassen. Manchmal weil mein Vater 
ihnen eine schlechte Note gegeben hatte, manchmal 
weil mein Vater sie ins Klassenbuch eingetragen hatte, 
manchmal auch nur stellvertretend, als würde ein 
Treffer in mein Gesicht bei ihm Schmerzen auslösen. 
Mein Vater wusste nichts von meiner Verwendung als 
Voodoopuppe, er schien nicht sonderlich viel von 
meiner Pein zu spüren und machte es auch nicht eben 
besser, wenn er mich in seinen Deutschkursen mit 
den tragischen Figuren der Literaturgeschichte ver­
glich. Gern erzählte er vor der ganzen Klasse, sein 
Sohn sei ein wenig so wie Oskar Matzerath : Er sage 
nicht viel und mache trotzdem nur Radau. Oder wie 
das Sams : Ich hätte auch mal Sommersprossen gehabt, 
und von der Figur her passe es auch ganz gut. So 
schlich ich, das Matzerath Sams, die nächsten Wochen 
durch die Schule.
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Werther im Kreißsaal

Schon meine Geburt war ein Menetekel für die Ereig­
nisse meines kommenden Lebens. Wie meine Eltern 
immer gern erzählen, bin ich als Lehrerkind pünkt­
lich zum Ende der sechsten Stunde, um 13.40 Uhr 
geboren. Meine Mutter musste sich den Geburts­
schmerz ohne die Unterstützung meines Vaters mit 
der Lektüre von Robert Musils » Mann ohne Eigen­
schaften « versüßen, da er aus nachvollziehbaren Grün­
den nicht anwesend war. Es war Schule, und mein 
Vater hatte das Berufsethos eines NASA-Astronauten. 
Noch keinen einzigen Tag seiner Schullaufbahn hatte 
er verpasst, und selbst bei einem Angriff mit Milz­
brandbakterien hätte er sich unter dem sorgsam aufge­
setzten Mundschutz nur ein müdes Lächeln abgerun­
gen und die flüchtenden Schüler dann als » fehlend « 
im Klassenbuch vermerkt. 

Jedenfalls war es so, dass mein Vater einen längeren 
Monolog über die Figur des Mephisto hielt, während 
ich mich langsam durch den Geburtskanal dem Leben 
entgegenschraubte. Da ich, wie sich auch in den Fol­
gejahren noch zeigen würde, für mein Alter etwas zu 
groß und zu schwer war, führte meine Mutter ihrer­
seits ein persönliches Zwiegespräch mit Mephisto, das 
den deutschen Sprachraum um ein paar ganz neue 
Ächz- und Stöhnlaute bereicherte. Mein Vater dage­
gen beendete seinen Vortrag pflichtgemäß, packte 
ordentlich die Ledertasche zusammen und eilte dann, 
ohne in einen unstandesgemäßen Trab zu fallen, dem 
Kreißsaal entgegen. Meine Mutter geduldete sich, den 
letzten Rest des Brockens hervorzupressen, bis er 
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ebenfalls anwesend war. Ach, was wäre Weihnachten 
bei uns zu Hause ohne die Geschichte meiner Geburt. 
Wo andere Familien die Ankunft des Jesuskindleins 
besingen, erzählen meine Eltern freudig von diesem 
so ereignisreichen Tag. Die Show ging nämlich noch 
weiter, denn ein ehemaliger Oberstufenschüler mei­
nes Vaters war der Arzt, der meine Entbindung zu ver­
antworten hatte. 
Obwohl aus dem verschüchterten Siebzehnjährigen 

mit der grobporigen Mischhaut mittlerweile ein Mitt­
dreißiger mit Halbglatze und Oberarzttitel geworden 
war, verschlug es ihm beim Anblick meines Vaters er- 
neut die Sprache. Manche hierarchischen Strukturen 
lösen sich nie auf, und während der Arzt an meiner 
platten Fontanelle herumkasperte, fing mein Vater 
an, ein paar der Abiturklausurergebnisse aus dem Jahr 
1973 zu erläutern.
» Mein Gott, Tobias, selten hat jemand die › Leiden 

des jungen Werther ‹ so falsch verstanden wie du, habe 
ich dir denn nichts beigebracht ? «, eröffnete mein 
Vater den Reigen seiner Vorwürfe, die in diesem 
Moment nun endlich besprochen werden mussten.
Meine Mutter kreischte währenddessen wie Keith 

Richards Leberflanke und forderte meinen Vater un- 
missverständlich auf, mal mit diesem » alten Scheiß « 
aufzuhören.
» Aber Schatz, das kannst du nicht verstehen, der 

Junge war eigentlich ein ganz guter Schüler, aber bei 
der Abiturklausur habe ich Ohrensausen bekommen. 
Tobias, jetzt mal ehrlich, das war wirklich Käse ! «
Dr. Tobias Bergmann führte zu seiner Verteidi­

gung nur ein schmallippiges » Ich war halt aufgeregt, 
Herr Bielendorfer « ins Feld, während er weiter mit 
einer Saugglocke an meinem abstrus großen Schädel 



17

pumpte. Da es Fotos gibt, die mein Vater in diesem 
Moment mit einer Einwegkamera geschossen hat, 
habe ich die Szene glücklicherweise immer vor Augen.
» Ach, aufgeregt, was ist das denn für eine Erklä­

rung  – also ich habe mich danach wirklich gefragt, 
was aus dir werden soll, Tobias. « 
Erfolgreich negierte mein Vater den Fakt, dass 

Dr. Bergmann mittlerweile Oberarzt war und gerade 
seinem Sohn die Geburt ermöglichte. 
» Robert, jetzt hör sofort auf damit, ich bekomme 

hier ein Kind «, insistierte meine Mutter, deren Schlag­
ader so stark pochte, als hätte ich von innen dagegen­
geklopft.
Dr. Bergmann schien erleichtert zu sein, er wollte 

mir wohl nicht versehentlich eine Mulde in die unfer­
tige Rübe pümpeln, nur weil er sich ausgerechnet jetzt 
für eine fünfzehn Jahre zurückliegende Abiturklausur 
rechtfertigen sollte. 
» Das ist ja auch schön, mein Herz, aber der Tobias 

hat damals wahrhaftig geschrieben, dass der Werther 
und seine Geliebte Lotte Geschwister seien, kannst du 
dir das vorstellen, Geschwister ! « 
» Geschwister ! ? ! «, sagte meine Mutter im gleichen 

Tonfall der Empörung, schließlich hatte sie ebenfalls 
Deutsch studiert und fühlte sich, ebenso wie mein 
Vater, von so viel Unkenntnis der Weltliteratur be- 
leidigt. 
» Sie haben geschrieben, Lotte und Werther wären 

Geschwister, sind Sie denn noch bei Trost ? « Der Ge- 
burtsschmerz schien langsam nachzulassen. 
Dr. Bergmann sank mit seinem unbehaarten Kopf 

immer tiefer hinter dem blauen Sichtschutz hinab, 
der vor den Beinen meiner Mutter aufgespannt war. 
» Ja, dafür gab es damals nur eine Gnaden-Vier, 
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eigentlich kannst du froh sein, dass ich dich nicht 
habe durchfallen lassen, sonst wäre das mit dem gan­
zen Medizin-Pipapo wohl nichts geworden «, erläu­
terte mein Vater seine damalige Großzügigkeit. In 
seiner Welt war eigentlich alles unter dem Begriff 
» Pipapo « zusammengefasst, was nicht direkt mit der 
höheren Literatur zusammenhing. 
» Hörst du mir eigentlich zu Tobias ? Hallooo ? «, rief 

mein Vater dem verschwitzten, roten Schädel des 
Oberarztes entgegen, der wie ein bratender Festtags­
puter zwischen den Schenkeln meiner Mutter hing. 

Plötzlich durchbrach ein gellender Schrei das ange­
spannte Schweigen. Ich hatte mich der ganzen Dis­
kussion entzogen und war trotz der Empörung meiner 
Eltern über Herrn Bergmanns Interpretationsschwä­
chen zur Welt gekommen. Ein vier Kilo schweres, 
hellblaues und blutverschmiertes Etwas lag jetzt in 
den haarigen Armen des Oberarztes und schrie wie 
eine Kreissäge, die man am Starkstrom angeschlossen 
hatte. 
Dr. Bergmann war sichtlich erleichtert, dass ich 

endlich geboren war und er sich der Kritik meiner 
Eltern nun entziehen konnte. Er hielt mich wie einen 
zwanzigpfündigen Prachtkarpfen an beiden Beinen in 
die Höhe, und sofort fiel meinen Eltern sowie dem 
Arzt eine anatomische Besonderheit auf, die der gan­
zen Familie in den nächsten Jahren noch viele heitere 
Stunden bescheren würde. Zwischen meinen Beinen 
baumelte mein Hoden wie eine riesige rote Boje hin 
und her, es sah aus, als würde ein unbehaarter Mops­
schädel an mir kleben. 
» Oh «, bemerkte mein Vater bei der Beschau des 

feuerroten Säckchens. 
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» Ist das normal ? «, fragte meine Mutter, wohl in der 
Sorge, dass dort statt eines Genitals ein unfertiger sia­
mesischer Zwilling an ihrem Neugeborenen baumelte. 
Dr. Bergmann wirkte selbst unsicher und sagte nur, 

immer noch völlig außer Atem : » Das ist ein Pracht­
kerl, so ein Geburtsgewicht. « 
Als ich dann in den Armen meiner Mutter lag, 

waren meine Eltern überglücklich, der kleine Schön­
heitsfehler wurde erfolgreich weggelächelt, und 
Dr. Bergmann machte sich schnellstmöglich davon. 
Eigentlich kann ich nach diesem Tag froh sein, von 
meinen Eltern nicht mit einem schönen altdeutschen 
Namen wie Werther oder Lotte bedacht worden zu 
sein. Stattdessen gaben sie mir den banalen Vorna­
men des Helden der » Unendlichen Geschichte «, Bas­
tian Balthasar Bux. 

Alternative Erziehungsmethoden 

Mit mir, so behaupten meine Eltern bis heute, könne 
man jeden Ort nur zwei Mal besuchen. Einmal zum 
Vorstellen und einmal zum Entschuldigen. 
Meine eigene Erinnerung hingegen ist eine andere. 

Als Kind war ich kreuzbrav, das Musterbeispiel eines 
wissbegierigen, friedlichen Jungens, der mit Natur und 
Umwelt in einem dauerhaften Zustand buddhisti­
scher Harmonie weilte – und ein bisschen dick war.
Der Erzählung meiner Eltern nach stimmt diese 

Selbstwahrnehmung nicht ganz mit der Realität über­
ein. Für sie war ich der gewindelte Reiter der Apoka­
lypse, der auf einer pinken Version von » My little 
Pony « die Welt aus vollem Herzen ins Unheil stürzte.
Ich glaube im Nachhinein, dass mein Ruf als der 


